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Kirche
und Kino
KKK. Die drei Buchstaben 
stehen für Kultur Klub 
Kirche; ein ökumenisches 
Angebot im Engadin. 
Da zu gehören auch Kino -
tage. Warum Kino und 
Kirche ein bewährtes Duo 
sind, lesen Sie auf > SEITE 3

GEMEINDESEITE. Advents-
singen, Krippenspiel, Christ nacht-
feier: Wenn das Kalenderjahr zu 
Ende geht, ist in den Kirchgemein-
den Hochsaison. Auch bei Ihnen. 
> AB SEITE 13
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«Wir haben sehr gute 
Argumente»
WECHSEL/ Nach acht Jahren verlässt Lini Sutter das 
Kirchenratspräsidium. Ökumenisch und poli  tisch bläst 
der Landeskirche derzeit ein rauer Wind entgegen. 

Noch stapeln sich die Ordner auf ihrem Bürotisch, 
am Morgen um acht, zur Randzeit eines vollen Ter-
minkalenders. In einem Monat wird die gelernte 
Juristin das Pult räumen im Verwaltungsgebäude in 
Chur und die Leitung der Landeskirche in andere, 
männliche Hände übergeben. 

DIPLOMATISCH. Sie war die erste Frau an der Spitze 
der Bündner Landeskirche. Noch immer trifft Lini 
Sutter sich zweimal jährlich mit den anderen fünf 
Frauen, die derzeit Kantonalkirchen präsidieren. 
Gemeinsam vergeben sie den Sylvia-Michel-Preis 
(siehe unten) und tauschen sich aus. «Eine Frau 
hat mehr Chancen als ein Mann, gut zu leiten», 
fi ndet Lini Sutter. Frauen seien diplomatisch und 
kompromissfähig.

«Ich habe mir vorgestellt, man könne schneller 
etwas bewegen», gibt Lini Sutter allerdings zu. Die 
reformierte Kirche sei ein grosses demokratisches 
Gebilde, mit vielen Einzelkämpfern und alten Tra-
ditionen. Ihr Herz schlage für die Revision der lan-
deskirchlichen Verfassung. Einen Vorentwurf hat 
sie mitentwickelt, «eine Vision», die allerdings Teile 
der kirchlichen Gremien vor den Kopf gestossen 
habe. Nun setzt sie ihre Hoffnung auf die Verfas-
sungskommission, die sich im Frühjahr bildet. «Wir 
müssen gut über die Inhalte unserer Kirche reden», 
erwartet sie, «und dann zukunftsfähige Strukturen 
schaffen.» 

ZUVERSICHTLICH. Öffentlich angegriffen wird die 
Struktur der Landeskirche derzeit durch die Initia-
tive des Jungfreisinns, welche die Kultussteuer von 
Unternehmen abschaffen möchte. Die reformierte 
Landeskirche würde auf einen Schlag rund 32 
Prozent ihrer Einnahmen verlieren, die katholische 
Landeskirche fast sämtliche Mittel. «Wir sind nicht 
grundsätzlich dagegen, über diese Steuer nachzu-
denken», sagt Lini Sutter, «aber die Initiative kommt 
zum falschen Zeitpunkt.» Zunächst müsse geklärt 

werden, wie denn die öffentlichen Aufgaben der Kir-
chen und der Erhalt kirchlicher Kulturgüter anders 
fi nanziert werden könnten. Man werde jetzt warten, 
ob die Regierung einen Gegenvorschlag mache, 
und sonst die Initiative bekämpfen. «Wir haben sehr 
gute Argumente», glaubt Lini Sutter, «und die Ini-
tiative bietet die Chance, öffentlich zu zeigen, was 
die Kirche alles für die Bündner Öffentlichkeit tut.»

HARTNÄCKIG. Rauer geworden ist der Wind auch in 
der protestantisch-katholischen Ökumene während 
ihrer Amtszeit. So forderte der Präsident des Evan-
gelischen Kirchenbundes, Gottfried Locher, vor we-
nigen Wochen, dass die reformierten Kirchen einen 
Perspektivenwechsel vornehmen sollten: weg vom 
Ziel einer gemeinsamen Ökumene. «An der Basis 
muss die Ökumene weitergehen», betont dagegen 
Lini Sutter, Graubünden habe zu viele Mischehen. 
Ausserdem gäbe es Pfarrpersonen, die durchaus 
den ökumenischen Kontakt zueinander suchten. 
«Viele von ihnen sagen: Jetzt erst recht.» 

Und was hält sie davon, dass der Churer Bischof 
möglicherweise sein eigenes Kirchenparlament 
verklagen will, weil es die kantonale Schwanger-
schaftsberatung unterstützt? «Rechtlich fi nde ich 
die Frage eigentlich recht interessant», sagt die 
Juristin, «sonst kann ich nur den Kopf schütteln.» 
REINHARD KRAMM

«Ich löse gern 
Aufgaben, die nicht 
so einfach sind»
Andreas Thöny, 44, präsidiert ab Januar 
2013 die reformierte Landeskirche. Vor zwei 
Wochen wählte der Evangelische Grosse 
Rat den Landquarter Primarlehrer und SP-
Grossrat in einer Kampfwahl. 

Herr Thöny, was reizt Sie an diesem Leitungs-
amt, dass Sie sogar darum kämpfen?
Kämpfen ist nicht ganz richtig. Ich bin 
von Vertretern meines Kolloquiums vor-
geschlagen worden, damit für das Kir-
chenparlament eine Auswahl besteht. Ich 
habe nicht gegen jemanden gekämpft. 

Aber nochmal: Was reizt Sie am Amt? 
Grundsätzlich reizt mich die schwierige 
Lage, in der die Kirche zurzeit steckt: 
Mitgliederschwund, Überalterung, eine 
Verfassung, die revidiert werden sollte, 
Familien, die kirchlich sozialisiert wer-
den müssen. Ich habe gern Aufgaben, 
die nicht so einfach zu lösen sind, in die 
man sich hineinknien muss, sie analysie-
ren und mehrheitsfähig machen. Das an 
der Spitze eines Gremiums zu gestalten 
ist ein doppelter Reiz. 

Tatsächlich?
Ja. Ich habe Exekutiverfahrung in der 
Gemeindebehörde Landquart. Mich 
reizt, dass man im Exekutivamt wirklich 
Dinge gestalten kann. Kommt dazu, dass 
ich gern als Führungsperson mit Men-
schen im Team das Maximum erreichen 
will. Das ist zusätzliche Motivation.

Was interessiert Sie speziell an der Kirche? 
Ich bin überzeugter Christ, nur schon 
von meiner Erziehung her. Ich unter-
richte seit fünf Jahren Religion an der 
Schule. Mir ist es wichtig, die Botschaft 
des Evangeliums in unserer Gesellschaft 
zu vertreten: Nächstenliebe, die Sorge 
um andere. Ich will für eine menschliche 
Welt einstehen, gerade weil das in der 
heutigen Zeit verloren geht. 

Sie sind nun zwei SP-Politiker im Kirchenrat. 
Rutscht die Landeskirche nach links? 
Links-rechts-Schemen passen mir nicht. 
Ich bezeichne mich nicht als linken Poli-
tiker, sondern als Realpolitiker. Für mich 
steht Sachpolitik im Zentrum, aber na-
türlich aus einer sozialen Haltung heraus 
gegenüber dem Mitmenschen. 

Wo soll die Kirche zum Ende Ihrer Amtszeit 
in acht oder zwölf Jahren stehen?
Wenn wir den Mitgliederschwund ver-
langsamen können, dann hätten wir ein 
sehr hohes Ziel erreicht. Das müsste 
einhergehen mit lebendigen Kirchge-
meinden von Ort, mit grösseren Kirch-
gemeinden als heute, und dadurch mit 
einem noch vielfältigeren Angebot. 
NACHGEFRAGT VON REINHARD KRAMM

NACHGEFRAGT

ANDREAS THÖNY 
ist neuer
Kirchenratspräsident 
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Preis an koreanische 
Theologinnen
Der Koreanische Theologinnen-
verband (Korean Association of 
Women Theologians) wird mit 
dem Sylvia-Michel-Preis 2013 ge-
ehrt, der von Präsidentinnen 
der Schweizer Reformierten Kir-
chen in Zusammenarbeit mit 

der Weltgemeinschaft Reformier-
ter Kirchen vergeben wird. Der mit 
5000 US-Dollar dotierte interna-
tionale Preis wurde 2007 lanciert 
und wird alle zwei Jahre verlie-
hen. Er ist nach der ersten Kirchen-
präsidentin in Europa, Sylvia 
Michel, benannt, die 1980 Kirchen-
ratspräsidentin der Reformierten 
Landeskirche Aargau wurde. 

Ende Jahr wird Lini Sutter – wegen Amtszeitsbeschränkung – das Namensschild an ihrem Büro abschrauben
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Heimatort 
Bethlehem
MIGRATION. In Bethlehem 
in Palästina ging er zur 
Schule, in Bethlehem bei Bern 
ist er heimisch geworden: 
der Palästinenser Naeem Abu 
Tayeh, der seine alte Heimat 
nicht vergessen will. 
> SEITE 12

SCHWEIZ

Einheit 
schaffen
ÖKUMENE. Mehr Einheit 
unter den Reformierten, 
das wünscht sich Kirchen-
bundspräsident Gottfried 
Locher. Unüberwindbare 
Hindernisse mit den Katho-
liken will er durch Dialog 
umgehen. > SEITE 4

EVANGELISCH-
REFORMIERTE ZEITUNG FÜR 
DIE DEUTSCHE UND
RÄTOROMANISCHE SCHWEIZ 
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Dort, wo einst Jesus geboren wurde,
bestimmt heute Ho� nungslosigkeit
den Alltag. Reportage aus Bethlehem.

DOSSIER > SEITEN 5–8
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Die Lage ist einmalig. Hoch über dem 
St. Moritzersee, unweit des bekannten 
Nobelhotels Pallace, liegt das Schulhaus 
der Primar- und Sekundarschüler von 
St. Moritz. «Leider hat gerade unser 
Klassenzimmer keine Aussicht auf den 
See», bedauert Klassenlehrerin Caroline 
Brasser. Doch an diesem Donnerstag-
morgen hätten ihre Schüler ohnehin 
keinen Blick dafür. Denn sie brüten über 
einem Arbeitsblatt. Sie sitzen im Fach 
Religionskunde und Ethik und lesen die 
Geschichte «Spaghetti für zwei» von Fe-
derica de Cesco. Es geht um Vorurteile, 
besonders Ausländern gegenüber. Die 
Schüler formulieren Stellungnahmen zu 
ausgewählten Textpassagen, überlegen 
konzentriert, tauschen sich im Flüster-
ton aus, um dann eifrig ihre Gedanken 
zu notieren. «Welche Vorurteile habt ihr 
selbst?», fragt die Klassenlehrerin nach 
einer Weile. Die Antworten werden nun 
gemeinsam besprochen. Dazu nimmt die 
Lehrerin selbst in den Reihen der Schü-
ler Platz. «Als ich noch in Deutschland 
zur Schule ging», meldet sich rasch ein 
Mädchen, «kam ein schwarzer Junge in 
unsere Klasse. Alle dachten, weil er an-
ders aussieht, muss er auch anders sein.» 
Bald habe sie gemerkt, dass dem nicht so 
sei. «Mit der Zeit fiel uns seine Hautfarbe 
überhaupt nicht mehr auf.» 

relevant. Den Schülern gefällt das neue 
Fach. «In Ethik nehmen wir zum Bei-
spiel auch das Wort Cool durch, was 
es bedeutet. Das macht Spass», meint 
Leonie. Martin findet es cool, dass die 
Klassenlehrperson Ethik unterrichtet. 
Ausserdem rede man da, so Leah, «über 
Dinge, die die Welt jetzt bewegen». Caro-
line Brasser begrüsst die Einführung des 
neuen Fachs, das für alle obligatorisch 
und promotionsrelevant ist. «Das war 
bitternötig.» Themen wie Fremdenhass 
oder Mobbing kämen immer wieder 
zur Sprache, konnten bisher aber nur 
am Rande des allgemeinen Unterrichts 
besprochen werden. Um Ethik und Re-
ligionskunde unterrichten zu können, 
musste die Sekundarlehrerin eine zwei-
wöchige Weiterbildung an der Pädagogi-
schen Hochschule Chur absolvieren. «Ei-
gentlich viel zu wenig», findet Brasser. 
Zusätzlich wendete sie zwei Wochen in 
den Sommerferien für die Unterrichts-
vorbereitungen auf und sah sich nach 
einem geeigneten Lehrmittel um. «Ich 

mag dieses Fach sehr», sagt Brasser, 
die selbst in einem reformierten Umfeld 
aufgewachsen ist und sich schon immer 
sehr für Religion interessiert hat. 

integriert. Kurz vor zwei Uhr nachmit-
tags. Das Dorfzentrum von St. Moritz 
gehört den Schulkindern. Schneebälle 
fliegen. Einige der Schüler sind un-
terwegs zum Religionsunterricht beim 
Dorfpfarrer, Thomas Widmer. Dreimal 
pro Woche für drei Einzellektionen muss 
er «antraben». Die meisten seiner Schü-
ler und Schülerinnen kennt Widmer 
seit Jahren. Er sei gut integriert in der 
Schule. Gerne hätte er auch die Ethik-

Weiterbildung besucht. Doch mit seinem 
Wochenpensum von vier Lektionen an 
der Schule erfüllte er die Anforderungen 
des Kantons nicht. Nötig gewesen wären 
mindestens sechs.

«So meine Herrschaften», begrüsst 
der Pfarrer seine Klasse und bringt 
Ordnung in den Tumult. Der kirchli-
che Religionsunterricht findet nicht im 
Klassenzimmer statt, sondern in einem 
anderen Teil des Schulhauses. Im selben 
Raum hatten vorher Primarschüler Italie-
nisch. Die Bänke sind hufeisenförmig 
angeordnet. «Wisst ihr noch, was mit 
dem Begriff Reformation gemeint ist?», 
eröffnet Widmer seine Stunde. Stille. 

Jemand erkundigt sich flüsternd, wann 
die nächste Englisch-Prüfung stattfindet. 
Der Pfarrer hilft nach: «Die Rückbesin-
nung zum Ursprung unseres Glaubens. 
Dazu gehört was?» Stille. «Weihnachts-
geschenke?» Gelächter. Auch Thomas 
Widmer muss schmunzeln. Schliesslich 
meldet sich jemand mit der Lösung: «Die 
Bibel?» Volltreffer. Gemeinsam lesen sie 
nun einen Text über Jesus von Nazareth, 
aus dem «Grossen Quizbuch der Reli gio-
nen», herausgegeben vom deutschen 
Bibelwerk. Eine spannende Lektüre. 
Doch die Schüler stolpern über Worte 
wie «aramäisch» oder «Idumäerkönig». 
Der Lärmpegel steigt, pendelt sich aber 
rasch ein, nachdem der Religionslehrer 
eine weitere Aufgabe erteilt: Textvertie-
fung mittels Kreuzworträtsel.

verschlechtert. Der kirchliche Reli-
gionsunterricht ist in St. Moritz von der 
ersten bis zur siebten Klasse konfessio-
nell geführt, die letzten beiden Jahre 
ökumenisch. Darum unterrichtet Wid-
mer nur die reformierten Schüler. Für 
ihn ist die Umstellung auf das Modell 1+1 
eher eine Verschlechterung. «Erlebnis-
orientierter Unterricht ist in einer Lekti-
on nicht möglich.» Schade sei auch, dass 
die Stammklassen in seinem Unterricht 
nicht beibehalten, sondern gemischt 
werden. Dennoch, so Widmer, werde der 
nicht obligatorische Religionsunterricht 
nach der Einführung des Modells 1+1 
flächendeckend besucht. «Abmeldungen 
hatten wir hier praktisch keine.»

beliebt. Mag sein, dass sich der Reli-
gionslehrer etwas an den Rand gedrängt 
fühlt und die Ethiklehrerin noch mit 
Anfangsschwierigkeiten kämpft. Den 
befragten Schülern und Schülerinnen 
jedoch gefällt die Aufteilung des bishe-
rigen Religionsunterrichts in zwei neue 
Fächer. «In Ethik lernt man, wie man 
mit anderen Menschen umgeht, und im 
Religionsunterricht etwas über die Bibel. 
So ist es eine gute Abwechslung», bringt 
es Gabriela auf den Punkt. 

Die Lektion ist um. Das Kreuzworträt-
sel verschoben auf nächstes Mal. Unge-
duldig stürmen die Schüler auf den Pau-
senplatz, nachdem sie Thomas Widmer 
die Hand zum Abschied gereicht haben. 
Für die atemberaubende Aussicht hier 
oben haben sie momentan kein Auge. 
rita gianelli

Mit neuem Unterrichtsmodell  
die alten Geschichten erzählen
Modell 1+1/ Seit August gibt es an der Oberstufe das Fach Religionskunde und Ethik.  
Parallel findet der kirchliche Religionsunterricht statt, reduziert von zwei auf eine Lektion. 
Was sagen die Schüler dazu? «reformiert.» besuchte die erste Sekundarklasse in St. Moritz. 

religions- 
kunde  
und ethik
Das neue Fach ist in vier 
Themenbereiche auf-
geteilt: Entwickeln von 
Selbst-Bewusstheit  
und Identität; Leben in 
der Gemeinschaft;  
Leben in der Um- und 
Mitwelt und Religions-
kunde. Unter Letzteres 
fällt auch die Entste-
hung und Entwicklung 
der Weltreligionen. 
 
information 
Amt für Volksschule und 
Sport; info@avs.gr.ch

Kirchlicher 
religions -
unterricht 
Hauptthemenbereiche  
sind: Glaube, Jesus 
Christus, Ethik des Alten  
und Neuen Testa- 
mentes und Kirchenge- 
schichte. Einzelne 
Kirchgemeinden spre-
chen sich mit der  
Schule ab und unter-
richten ihr Fach im 
Halbjahresrhythmus, 
sodass die Doppel- 
lektionen behalten wer-
den können. 
 
information 
Reformierte  
Landeskirche,  
www.gr-ref.ch

«in ethik nehmen wir zum 
beispiel auch das Wort  
cool durch, was es bedeutet. 
Das macht spass.»

leoni lotze, schülerin

«erlebnisorientierter 
Unterricht ist in einer  
lektion pro Woche  
leider nicht mehr möglich.»

thomas WiDmer, Pfarrer
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Kirchlicher Unterricht: findet weiterhin an der Schule statt

Schulischer Unterricht: Religionskunde und Ethik wird 2017 auch auf Primarstufe eingeführt 
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Brot des Lebens
Jesus sagt: «Wer mir vertraut, wird 
ewig leben. Ich bin das Brot, das  
Leben schenkt.» (Johannes 6, 47/48).

Johannes erzählt von Jesus so, dass 
auch du mit in die Geschichte  
hereingenommen wirst. Auch du 
musst und du wirst dich entscheiden.  
Und die Entscheidung ist keine  
intellektuelle Übung für den Moment,  
sondern eine Entscheidung, die  
dein Leben prägen wird, dass du ei-
nen anderen Blick aufs Leben  
bekommst. Denn die Entscheidung 
ist letztlich eine Entscheidung  
deines Herzens. Willst du auch ver-
trauen, so wie Petrus. Oder regst  
du dich auch darüber auf, dass einer 
wie Jesus, dessen menschliche  
Eltern man kennt, hinsteht und sagt: 
«Ich versichere euch: Wer mir  
vertraut, wird ewig leben. Ich bin 
das Brot, das Leben schenkt.» Oder 
gehst du darüber hinweg, wie so 
manche darüber weg gehen zu jener  
Zeit und in dieser Zeit?

EntschEidung. Jesus als das Brot 
des Lebens, als das Grundnahrungs-
mittel Nummer 1. Jesus als die  
Nahrung, die nicht verdirbt und de-
ren Kraft nicht abnimmt, sondern 
die ewiges Leben schenkt. Leben, 
das nicht vom Tod abgebrochen 
wird. Leben, das nicht durch Enttäu-
schung und Leid sinnlos wird.  
Leben, das nicht durch Krankheit 
und Verletzung seine Fülle und 
Freude verliert. 

Das sind nur Worte. Damit es Worte 
des ewigen Lebens werden, Worte 
die dein Leben mit Sinn und Freude 
erfüllen, braucht es dein Vertrauen, 
deine Entscheidung des Herzens  
zu glauben, was Jesus hier sagt. 

Es dürfte sinnlos sein, zu fragen, 
warum gerade dir, Jesus. Es ist 
letztlich die gleiche Frage wie bei 
der Liebe. Wohl kannst du diesen 
oder jenen Grund angeben, warum 
dir derjenige oder diejenige  
liebenswert ist. Aber dass du ihn 
oder sie dann wirklich liebst,  
von ganzem Herzen liebst, das geht 
dann über die Vernunft, über das 
Gründesuchen hinaus. Ja, noch 
mehr: Wer die Liebe seziert, zerstü-
ckelt, dem wird das Einzelteil  
eher fraglich. Liebe wie Vertrauen 
wie Glauben: Man kann sie nur  
ganz haben oder gar nicht.

LiEbE. Das ewige Leben ist nicht  
eine Sache für das Jenseits, sondern 
eine Sache, die hier auf Erden  
ebenso geschieht wie im Himmel. 
Wenn auch vielleicht nur vorläufig 
und zeichenhaft … Für Jesus als  
das Brot, das Leben schenkt, gibt es 
den Unterschied zwischen dem  
Leben in dieser Welt und in jener 
Welt nicht absolut. Ein Leben,  
in dieser Welt, das ohne Liebe ge-
schieht, ist für Johannes kein  
wirkliches Leben. Denn ein solches 
Leben hat seinen Sinn verpasst.  
Ein solches Leben muss sich an die 
vergänglichen Dinge klammern  
und zusehen, wie eines nach dem 
anderen durch die Hände rinnt;  
zerquetscht durch Zeit und Tod. Nur 
wo Liebe und Vertrauen herrschen, 
musst du nicht nach Leben hungern. 
Nur dort, wo Liebe und Vertrauen 
gelebt werden, ist das Brot des  
Lebens, ist Jesus. Jesus ist den Jün-
gern sichtbares Brot des Lebens, 
sichtbar gelebte Liebe, sichtbar er-
fahrbares Vertrauen. 

gEprEdigt in Pitasch am 21. Oktober 2012

GePrediGt

FELix MEiEr ist Pfarrer in 
Luven-Flond und Pitasch

Sozialdiakonin Marlies Widmer und die beiden Pfarrer Jürg Stuker (mitte) und Thomas Widmer sind ein eingespieltes Team

Kirche im dialog 
mit Filmschaffenden
Nicht nur in der Erwachsenen- 
arbeit, auch im Unterricht ist der 
Film als Bildungsmedium nicht 
mehr wegzudenken. Im Engadin, 
Prättigau und Domleschg wer- 
den seit Jahren regelmässig Film- 
anlässe in der Kirche, in Kinos  
oder Gemeinderäumen durchge-
führt. Seit 2007 gibt es das  
ökumenische «KirchenKino»,  
welches zweimal im Jahr  
im Raum Zürich oder Bern eine  
Tagung mit Lunch kino, Film- 
gespräch und Referaten organi-
siert.

sparEn. Auf nationaler Ebene 
setzten sich initiative Filminte- 
ressierte innerhalb der reformier-
ten Kirchen nach dem Zweiten 
Weltkrieg mit Film und Kino ausei -
nander. Innerhalb der kirchlichen 
Medientätigkeit bildete Filmarbeit, 
so Christine Stark, ehemalige 
Filmbeauftragte der Reformierten 
Medien, ein Kerngeschäft.  
Institutionalisiert wurde diese 

1968 mit der Gründung der  
Vereinigung evangelisch- 
reformierter Kirchen der deutsch-
sprachigen Schweiz für die  
kirchliche Film-, Radio- und Fern-
seharbeit (FRF). Daraus ent- 
stand das heutige Kommunikati-
onsunternehmen Reformierte  
Medien. In den Anfängen gab es 
beim Schweizerischen Evangeli-
schen Kirchenbund (SEK) sogar 
eine Filmkommission. Doch  
«die fetten Jahre sind vorbei», resü-
miert Stark in ihrem Überblick  
zur Geschichte von Kirche und Film. 
So verzichteten z.B. die Reformier-
ten Medien auf die Neubesetzung 
der Filmbeauftragtenstelle, nach-
dem Stark ins Pfarramt wechselte. 

EhrEn. Auf internationaler Ebene  
setzt sich die kirchliche Filmor- 
ganisation Interfilm für den Dialog 
zwischen Kirche und Film ein.  
Interfilm beteiligt sich an 15 bis 20 
Filmfestivals (Berlin, Cannes,  
Locarno u. a.) und verleiht mit  
Signis, der katholischen  
Organisation für Kommunikation, 
ökumenische Filmpreise. rig

Es ist Sonntagnachmittag um halb zwei 
im Kino Scala in St. Moritz. Während 
drinnen schummriges Licht und ro
te Sessel zum Kinoerlebnis einladen, 
scheint draussen die schönste Engadi
nersonne. «Die Schneeverhältnisse auf 
dem Diavolezza sollen fantastisch sein, 
hoffentlich kommt jemand», sagt Sozial
diakonin Marlies Widmer. Gemeinsam 
mit Kinobetreiber Gianni Bibbia wartet 
sie an der Kasse auf die Kinobesucher. 
An den Wänden kleben die Plakate 
der neuesten Blockbuster und es riecht 
nach Popcorn. An diesem Nachmittag 
werden zwei Familienfilme gezeigt: der 
Dokumentarfilm «More than Honey» von 
Markus Imhoof und der 3DAnimations
film «Hotel Transsilvania». Einmal im 
Jahr veranstaltet der Kultur Klub Kirche 
(KKK) einen Filmnachmittag für alle 
Generationen und das bereits seit über 
zehn Jahren. Kultur Klub Kirche ist ein 
ökumenisches Angebot der Evangelisch
reformierten Kirchgemeinde St. Moritz 
in Zusammenarbeit mit der Katholischen 
Kirche Oberengadin und Il Binsaun, der 
Vereinigung der evangelischen Kirch
gemeinden des Oberengadins. Mit KKK 
soll eine abwechslungsreiche und mög
lichst umfassende Erwachsenenarbeit 
geleistet werden. Die Kinonachmittage 
gehören fix zum Jahresprogramm.

Kritisch. Langsam trudeln die ersten 
Kinogänger ein. Es sind vorwiegend äl
tere Leute, die an der Kinokasse ein Billet 
lösen. «Es ist ein treues Publikum, das 
zu diesen Filmvorführungen kommt», 
erzählt der Kinobetreiber. Obwohl auch 
schon bis zu 200 Personen an den Ki
noveranstaltungen von KKK waren, gibt 
es normalerweise einen «Grundstock» 
von 20 Personen, mit denen man immer 
zählen kann. Dazu gehören in erster 
Linie Pensionierte, die es schätzen, an 
einem Nachmittag ins Kino gehen zu 
können. «Das ist ein filminteressiertes, 
nicht konsumorientiertes Publikum, das 
sich kritisch mit dem Film auseinan
dersetzt», sagt Bibbia. Nach den Film

vorführungen gehe die ganze Gruppe 
anschliessend fast immer zum Kirchen
treff im Unteregschoss der evangelisch
reformierten Dorfkirche, um an einer 

Gesprächsrunde zum eben gesehenen 
Streifen teilzunehmen. Klar, dass dabei 
auch Kaffee und Kuchen nicht fehlen 
dürfen. Die Filmnachmittage finden vier 
bis sechs Mal im Jahr statt. Bibbia öffnet 
dafür extra sein Kino und zeigt ausge
wählte Filme zu einem Spezialpreis. Das 
können alte Schwarzweissstreifen sein, 
besondere ausländische Produktionen 
oder auch mal eine Vorpremiere. «Ich 
finde es gut, dass gerade ältere Leute 
die Chance erhalten, ins Kino zu gehen, 
und unterstütze das Konzept der Kirch
gemeinden gerne», meint Bibbia. 

abwEchsLungsrEich. Die Idee zu KKK 
stammt von Pfarrer Thomas Widmer 
und seiner Frau Marlies. «Wir wollten 
bei diesem Angebot den Schwerpunkt 
auf die Erwachsenen setzen», sagt die 
Sozialdiakonin. Die durchgeführten Er
lebnisse gehen von Referaten über Aus
flüge zu LiteraturGesprächsrunden bis 
hin zu Reisen. Die Inhalte haben nur im 
entfernten Sinn etwas mit Kirche zu tun. 
«Es ist ein niederschwelliges Angebot 
mit aktiven und passiven Programmin
halten», erklärt Marlies Widmer. Rund 
160 Adressen werden jährlich ange
schrieben. Die Klubmitglieder müssen 
keine Beiträge zahlen. Die Angebote von 
KKK werden in einer Arbeitsgruppe von 
Freiwilligen festgelegt. Federführend 
sind dabei das Ehepaar Widmer sowie 

der katholische Pfarrer Jürg Stuker und 
die Pastoralassistentin Rosmarie Schä
rer. Die gemeinsame Erwachsenenarbeit 
hat laut Marlies Widmer auch eine Art 
gesellschaftlichen Zusammenhalt über 
die Konfessionen hinweg ermöglicht. 

VErbindEnd. Zwei Uhr nachmittags, die 
Türen werden geschlossen. Im Kinosaal 
haben sich die Besucher verteilt: nebst 
den Pensionierten fläzen sich zwei junge 
Mädchen in die Kinosessel und Kinder 
mit ihren Eltern warten gespannt auf den 
Filmstart. Draussen scheint die Sonne, 
die Schneeverhältnisse auf dem Diavo
lezza sind ideal. Diejenigen, die drinnen 
sind, kümmert das aber wenig. Licht aus, 
Ton an, Film ab. Fadrina hoFMann
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Einmal ein ökumenisches 
Filmerlebnis, bitte!
Kino und Kirche/ Die drei Buchstaben KKK stehen für Kultur  
Klub Kirche. KKK ist ein ökumenisches Angebot im Oberengadin.  
Ein Besuch im Kino Scala in St. Moritz.

«das ist ein filminteres-
siertes, nicht konsum-
orientiertes publikum, das 
sich kritisch mit dem  
Film auseinandersetzt.»

gianni bibbia



marktplatz. Inserate:  
info@koemedia.ch
www.kömedia.ch
Tel. 071 226 92 92
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Auf dem Weg zur Einheit 
den Eisberg umschiffen
Ökumene/ Kirchenbundspräsident Gottfried Locher will 
unüberwindbare Hindernisse im Dialog mit den Katholiken  
umgehen – und zuerst mehr reformierte Einheit stiften.

Ökumene  
in der Krise 
An der Abgeordneten- 
versammlung des 
Schweizerischen Evan-
gelischen Kirchen- 
bunds plädierte Gott-
fried Locher im  
November für einen 
Perspektivenwech- 
sel: weg vom ermüden-
den Dialog mit dem  
Vatikan, hin zu mehr 
Einheit unter Pro-
testanten. Die Amts-
ökumene sei in der 
schwierigsten Phase 
seit Beginn der Öku-
menischen Bewegung. 
Zeitgleich mit  
Lochers Plädoyer  
wurde bekannt, dass 
die Weltgemeinschaft 
reformierter Kirchen 
von Genf nach Han- 
nover zieht, was Locher 
bedauert. Entschei-
dend seien aber gute  
Kontakte des Kirchen-
bunds ins Ökume- 
nische Zentrum Genf 
(349 Kirchen aus  
110 Ländern). «Dort ge-
hören auch die Re- 
formierten hin.» FMr  

Ganzes Interview unter 
www.reformiert. info 

Herr Locher, sind Sie frustriert?
Immer wieder einmal. Doch mit Blick auf 
die Ökumene nicht, sie findet stets neue 
Wege. Das habe ich in meiner Rede vor 
den Abgeordneten des Kirchenbunds 
gesagt, in der ich auch Klartext sprach: 
Die Amtsökumene steckt in der Krise 
(vgl. Kasten). Wir sollten tun, was möglich 
ist, und möglich ist jetzt, unter Protestan-
ten mehr Einheit in Vielfalt zu stiften und 
sie nicht nur von anderen zu verlangen.

Für die Bischöfe ist Ihre Abkehr von der  
klassischen Ökumene bequem: Sie können 
auf die Reformierten verweisen, die einen  
Dialog abbrechen, der sie nie interessierte.
Die Fakten sprechen eine andere Spra-
che. Mit Kardinal Koch habe ich einen 
neuen Dialog über das Abendmahl ini-
tiiert; Bischof Morerod, der für die Öku-
mene zuständige katholische Bischof, 
hat mich soeben nach Fribourg eingela-
den; die Bischofskonferenz besuche ich 
in zwei Wochen. Mit den Mönchen in 
Einsiedeln verbindet mich eine jahrelan-

ge Freundschaft. Differenzen klar zu be-
nennen, kann auch Vertrauen schaffen.

Die Menschen interessiert die Ökumene zwi-
schen Katholiken und Reformierten aber 
trotzdem mehr als der Dialog unter protes-
tantischen Kirchen. Häufig gehen die Konfes-
sionsgrenzen durch Ehen und Familien. 
Interessieren sie sich wirklich für die 
Amtsökumene, in der es nur noch Rück-
schritte gibt? Die Ökumene ist mir zu 
wichtig, als dass ich sie zur Aussenpolitik 
verkümmern lassen will. Die Kirche hat 
angesichts des Grabens zwischen den 
Konfessionen ein Glaubwürdigkeitspro-
blem. Ökumene ist unverzichtbar. Vor al-
lem dort, wo sie gelebt wird: an der Basis.

Evangelische Ökumene klingt nach Struktur-
reform. Wie wollen Sie die Menschen in den 
Schweizer Landeskirchen dafür begeistern? 
Ich möchte «gluschtig» machen auf Neu-
es. Wir haben einen gemeinsamen evan-
gelischen Schatz. Teile davon kennen wir 
schon, andere sind neu. Uns allen tut der 

Blick über den Gartenzaun gut. Unsere 
Kirche ist mehr als eine Gemeinde, mehr 
als ein Kanton. 

Verlangt mehr Einheit auch eine Kompetenz-
verschiebung zugunsten des Kirchenbunds? 
Die Devise lautet: bündeln, nicht zent-
ralisieren. Was, wann und wo entschei-
den die Kirchen. Kompetenzen gehören 
dorthin, wo sie etwas bewirken. Wir 
brauchen mehr Austausch zwischen Ba-
sis und Leitung. Wie wäre es damit: 
eine Landessynode, einmal im Jahr über 
mehrere Tage hinweg. Eine Plattform für 
alle, denen etwas an unserer Kirche liegt: 
nicht nur Delegierte, auch Pfarrleute, Di-
akone, Kirchenpfleger, Kirchenmusiker.

Ein Schweizer Kirchentag?
Wer weiss. Eine Landessynode wä-
re ein guter Beginn. So würde plötz-
lich etwas wie eine reformierte Kirche 
Schweiz erlebbar. Jedes Jahr könnte 
eine gesellschaftliche Frage im Mit-
telpunkt stehen. Die Arbeit begänne 
lange vorher in den Gemeinden. Der 
Kirchenbund könnte Material zur Ver-
fügung stellen. So könnte endlich ein-
mal die Kirchenbasis mitreden, und 
der Kirchenbund würde von unten her 
gestärkt. Wir hätten eine Kirchenge-
meinschaft von Genf bis in den Thurgau, 
von Basel bis ins Tessin. Das wäre eine 
echte, evangelische Einheit in Vielfalt.  

Gespräch: FelIx reIch, saMuel GeIser

Reformierte Einheit in Vielfalt: Gottfried Lochers Antwort auf die Eiszeit in der Ökumene
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 Dossier
Bethlehem/ 

Weniger land/ Seit der Gründung Israels ist der 
Lebensraum der Palästinenser immer kleiner geworden
Weniger Christen/ Der Anteil der Christen an der 
Gesamtbevölkerung Palästinas hat abgenommen 
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Im Schatten 
der Mauer
Bethlehem/ Die Wirtschaft lahmt, der Tourismus serbelt, 
die israelische Siedlungspolitik macht Angst – und immer 
wieder droht Krieg: 2000 Jahre nach der Geburt Jesu ist die 
Lage in der palästinensischen Stadt Bethlehem gespannt.

Mauergraffiti: «Wenn ich mal gross bin, werde ich das hier mit meinem Laserblick wegsprengen»

TexT uND BilDer: Delf Bucher
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GAZA

1917
In einem Brief stellt der britische 
Aussenminister Balfour in Aussicht, 
dass Palästina, wo nur knapp  
zehn Prozent Juden leben, zu deren 
Heimstätte werden soll. Völker
rechtlich verbindlich wird diese Ab
machung, als Grossbritannien 
1922 vom Völkerbund das Mandat 
des zuvor unter osma nischer Herr
schaft stehenden Palästina erhält. 

1947 
Nach Terroranschlägen jüdischer 
Untergrundgruppen kündigt die 
Mandatsmacht Grossbritannien 
überstürzt ihren Abzug aus Paläs
tina an. Die erst im Aufbau be
griffene UNO erstellt – auch unter 
dem Eindruck des Holocaust –  
einen Teilungsplan, gemäss dem 
rund 56 Prozent des palästinen
sischen Territoriums für einen jüdi
schen Staat reserviert werden  
sollen, wäh rend sich die Palästinen
ser (zwei Drittel der Bevölkerung) 
mit dem Rest begnügen sollen.  
Jerusalem und Bethlehem sollen 
direkt der UNO unterstellt werden.

1948
Im Mai 1948 wird der Staat Israel 
proklamiert. Kurz darauf kommt 

es zum ersten Krieg zwischen  
Israel und seinen arabischen 
Nach barn Ägypten, Syrien  
und Jordanien sowie Irak. Israel 
schlägt die schlecht vorberei 
teten arabischen Trup pen und er
obert fast achtzig Prozent des 
paläs tinensischen Gebiets, inklusi
ve WestJerusalem. Fast 800 000 
Palästinenser werden vertrieben. 

1967 
Bevor die arabischen Nachbarn  
einen geplanten Angriff gegen  
Israel auslösen können, startet  
Israel den Sechstagekrieg. An  
dessen Ende kontrolliert Israel  
den Gazastreifen, die SinaiHalb
insel, die Golanhöhen, das 
Westjordan land/die Westbank  
sowie Ostjerusalem. Schon  
bald beginnt die Sied  lungstä
tigkeit im Westjordanland; heute  
leben dort mehr als 500 000  
Israeli. 

1993
Nach dem OsloAbkommen wird 
die palästinensische Übergangsre
gierung gebildet. Nur im Gaza
streifen kommt es später (2005) 
zum vereinbarten Rückzug der  
Israeli. 

2006
Der Gazastreifen wird von der ra
dikalen palästinensischen Hamas 
beherrscht, der Rumpfstaat  
Westjordanland von der korrupten 
FatahRegierung. 

2012
Sechzig Prozent des Westjordan
lands sind unter israelischer  
Kontrolle. Aktuell ist die Siedlungs
tätigkeit besonders intensiv: Der 

neue UNOMenschenrechtsbericht 
gibt an, dass die Zahl der israe
lischen Siedler hier innert Jahres
frist um 15 000 gestiegen sei,  
was den Bemühungen um eine Wie
derbelebung des OsloFriedens
prozesses entgegenstehe. In einem 
EUReport heisst es: «Das Fens ter 
für eine Zweistaatenlösung schliesst 
sich mit der anhaltenden Expan
sion der israelischen Siedlungen 
rapide.» bu

Israelische Siedlungen

Chronik des Palästina-Konflikts
PAlÄSTINA

Protest gegen Preiserhöhungen

Erstarken hat nichts mit Religion zu tun», 
betont Daibes: «Dass die Strasse kocht, 
ist vor allem eine ökonomische Frage.» 
Und überhaupt: Obwohl in Bethlehem 
nur noch zwanzig Prozent Christen leb-
ten, würden einflussreiche Positionen in 
Gesellschaft und Politik oft von Christen 
besetzt: «Gemäss Minderheitengesetz 
muss auch der Bürgermeister Bethle-
hems immer ein Christ sein.» 

Viel betrieb. Die Geburtskirche ist von 
aussen gesehen ein schmuckloser Stein-
haufen. Aber tief unter ihr ist jene kleine 
Höhle, wo Maria angeblich Jesus zur Welt 
brachte. Angeblich? Das ist ein Wort, das 
Iyad Qumsieh nicht hören will. Sofort 
stellt er mit seiner durchdringenden 
Fremdenführerstimme klar: «Zu 99 Pro-
zent ist Jesus hier zur Welt gekommen.» 
Ein Prozent Ungewissheit gebe es schon, 
zumal die Evangelien von Markus und 
Johannes Nazareth als Jesu Geburtsort 
angeben. Aber der aramäisch-orthodoxe 
Qumsieh wischt die Zweifel beiseite und 
führt die Gruppe in die Unterwelt. Dort 
herrscht weder stille Nacht noch Friede 
auf Erden, sondern ein gut beleuchtetes 
Gedränge. Wer jetzt, um die Mittagszeit, 
den vierzehn zackigen Stern sehen will, 
der den Ort von Jesu Geburt markiert, 
muss eine geschlagene Stunde Schlan-
ge stehen. Deshalb weicht Qumsieh in 
das weitverzweigte Höhlensystem aus, 
das bis unter die nahe Katharinenkirche 
führt. Höhlen sind sein Lieblingsthema: 
In Bethlehem sei fast jedes Haus auf ei-
ner Höhle errichtet worden, sagt er. Die 
ersten Bewohner hätten zuerst in Höhlen 
gehaust. Später seien darüber Häuser 
gebaut worden, während man die Höh-
len darunter weiterhin als Ställe genutzt 
habe. Deshalb hat Iyad Qumsieh auch 
eine eigene Version der Weihnachts-
geschichte parat: «Hat sich Maria nicht 
aus dem Gedränge und Gezerre eines 
Gasthauses in den darunterliegenden 
Stall zurückgezogen, um Jesus auf die 
Welt zu bringen?»

beschwerlicher weg. Als Muslim küm-
mert Ameen Jebreen der Streit um Jesu 
Geburtsort wenig. Er steht neben der 
acht Meter hohen Mauer am Stadtrand 
von Bethlehem und verkauft Kaffee, Tee 
und Kekse an die vorbeiströmenden Mas-
sen palästinensischer Arbeiter, die eine 
Arbeitsgenehmigung für Israel ergattert 
haben. «Heute gäbe es für Maria und Jo-
sef kein Durchkommen nach Bethlehem 
mehr», sagt er. Jeden Morgen zwischen 

israelischer Gefängnisse erinnern an die 
militärischen Auseinandersetzungen der 
zweiten Intifada. Kein Tourist weit und 
breit, der auf den Spuren des hochhei-
ligen Paars zur Geburtskirche wandelt.

Der Kampf um Bethlehem, wo 2002 
israelische Panzer auffuhren, nachdem 
palästinensische Radikale die Geburts-
kirche besetzt hatten, ist zwar vergessen, 
und letztes Jahr kamen immerhin zwei 
Millionen Touristen in die Geburtsstadt 
Jesu. Aber sie bleiben nur kurz, besuchen 
meist bloss den Krippenplatz und die 
Geburtskirche, wo sie Souvenirs kaufen – 
der exotische Zauber der Oberstadt mit 
ihren Gewürzläden, Falafelbuden, orien-
talischen Bäckereien und Wasserverkäu-
fern bleibt ihnen verborgen.

grosser einfluss. Eine Gruppe Frauen, 
alle in schwarze Burkas gehüllt, kommt 
die Strasse entlang. Khouloud Daibes ist 
von diesem Bild nicht angetan. Aber sie 
besteht darauf, die Relationen zu sehen: 
Die frechen Kopftücher der Studentin-
nen in Tigerlook oder knalligen Farben 
seien doch eindeutig in der Überzahl. 
Nein, eine Islamisierung, «wie es die 
israelische Propaganda immer wieder 
behauptet», sei nicht im Gang. Sicher, 
das Klima habe sich verändert: Die hohe 
Arbeitslosigkeit, die grosse Zahl von 
Flüchtlingen und der Niedergang des 
Tourismus nach der zweiten Intifada 
hätten dazu geführt, dass die radikal-
islamische Hamas im Stadtparlament 
bis vor Kurzem dominierte. «Aber deren 

«Dass die strasse kocht,  
ist keine religiöse, sondern vorab 
eine ökonomische frage.»

KhoulouD Daibes, ehemalige tourismusministerin

Geburtskirche

Überwachungsturm

bethlehembethlehembethlehembethlehem
JerusalemJerusalemJerusalemJerusalem
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Bevölkerung. Fast die Hälfte 
aller palästinensischen Christen, 
die im Westjordanland leben,  
wohnen in Bethlehem oder in einer 
der beiden Nachbarstädte Beit 
Jala und Beit Sahur. In Bethlehem 
selbst sind nur noch gut zwanzig 
Prozent der knapp 30 000 Ein
wohnerinnen und Einwohner christ
lich, in den beiden Schwester
städten sind die Christen nach wie 
vor in der Mehrheit. Die grössten 
christlichen Gemeinschaften sind 
die griechischorthodoxe und  
die römischkatholische Kirche. 
Die Nachrichtenagentur Reuters 
schätzt, dass im Westjordanland 
etwa 50 000 bis 90 000 Christen 
leben. Das sind knapp 3 Prozent 
der Gesamtbevölkerung. 

AuswAnderung. Immer wieder 
wird behauptet, dass die Abwan
derung vieler Christen aus Bethle
hem eine Reaktion auf das zu
nehmend von Islamisten geprägte 
Klima zurückzuführen sei. In  
der Tat ist die radikale islamistische 
PalästinenserOrganisation  
Hamas unter den Muslimen sehr  
populär. In einer Untersuchung 
stellten Soziologen im Jahr 2005 
allerdings fest, dass drei Viertel  
aller Christen ein entspanntes und 
meist freundschaftliches Verhält
nis zur muslimischen Mehrheitsbe
völkerung pflegen. Dass der Anteil 

der Christen an der Gesamtbevöl
kerung kontinuierlich abnimmt, 
hat andere Gründe. Zum einen hat 
die christliche Mittelschicht mit 
durchschnittlich 3,3 Kindern pro 
Familie weniger Nachwuchs als  
die muslimischen Familien (5,5 Kin
der). Auch die bessere Schul
bildung, welche christlichen Kin
dern dank der Missionsschulen 
zuteil wird, und die Beziehungen 
der christlichen Gemeinschaft  
zu den Emigrationszentren in Nord 
und Südamerika begünstigen  
die Auswanderung. So sind etwa im 
Lauf der letzten Jahre derart  
viele palästinensische Christen 
nach Chile ausgewandert, dass 
dort inzwischen mehr Christen  
mit palästinensischen Wurzeln  
leben als in Palästina und Israel 
(340 000 Menschen) selbst.

lAndnAhme. Seit 1967 haben 
sich mehr als 100 000 Israeli rund 
um Bethlehem niedergelassen; 
insgesamt leben etwa eine halbe 
Million Siedler im Westjordanland. 
Letztes Jahr drückte EUKommis
sarin Catherine Asthon ihre grosse 
Sorge aus, «dass die neuen Sied
lungsprojekte den geografischen 
Zusammenhang zwischen Jeru
salem und Bethlehem auflösen». 
Allein im Jahr 2011 wurden von  
der Regierung Netanjahu 6782 
neue Wohnungen bewilligt.

mAuerBAu. Der Mauerring, der 
die Stadt Bethlehem von drei  
Seiten umschliesst, trifft die christ
lichen Landbesitzer am stärks  
ten. Die Mauer, die zu 85 Prozent 
auf palästinensischem Gebiet  
verläuft, wird in einem Gutachten 
des Internationalen Gerichts  
hofs von Den Haag als völkerrechts
widrig verurteilt. Die Mauer könne 
«weder durch militärische Be
dürfnisse noch durch Erfordernis
se der nationalen Sicherheit  
oder der öffentlichen Ordnung ge
recht fertigt werden», hält das  
Gericht fest. Gleichzeitig anerkennt 
es das israelische Sicherheits 
bedürfnis: Tatsächlich wurden  
einige Selbstmordattentäter in  
den zwei grossen Flüchtlingslagern 
von Bethlehem rekrutiert. 

Bewegungsfreiheit. Die  
Mauer beschneidet die Bewe gungs 
freiheit der Palästinenser in  
Bethlehem und im ganzen Westjor
dan land massiv. Verwandten
besuche in Jerusalem sind kaum 
mehr möglich. Nur 3000 Menschen 
dürfen täglich den Checkpoint  
von Bethlehem passieren. Der  
erschwerte Zugang zum israe li
schen Arbeitsmarkt hat die 
Erwerbs losig keit in Bethlehem auf 
gut 25 Prozent ansteigen lassen. 
Umgekehrt können auch Israeli 
nur mit Sondergenehmigungen in 

die Westbank reisen. Die Mauer er
schwert jede Kontaktaufnahme. 

BeoBAchter. Seit Mitte der 
Neunzigerjahre setzt sich der Öku
menische Rat der Kirchen (ÖRK) 
für ein Ende der rechtswidrigen  
israelischen Besetzung Palästinas 
ein. Das «Ecumenical Accompa
niment Programme in Palestine 
and Israel» (ökumenisches  
Begleitprogramm in Palästina und 
 Israel/EAPPI) entsendet Men
schenrechtsbeobachter in die be
setzten Gebiete, die Schikanen  
an Checkpoints, Abrisse von  
Häusern und Übergriffe von ag gres 
siven Siedlern dokumentieren.  
Unter den Beobachtern finden sich 
immer auch Personen aus der 
Schweiz, die vom Hilfswerk der 
Evangelischen Kirchen Schweiz 
(Heks) unterstützt werden. 
2005 legte der ÖRK seinen 349 
Mitgliedskirchen ans Herz, ihre  
finanziellen Mittel nicht so zu inves
tieren, dass Firmen in illegalen  
israelischen Siedlungen davon pro
fitieren können. Trotzdem stiess 
das vier Jahre später von christli
chen palästinensischen Theo 
logen formulierte «Kairos Palästi
na» Papier international auf 
grosse Ablehnung: weil es den 
Boykott von Produkten aus  
den illegalen israelischen Siedlun
gen nahelegt. Bu

Christen unter Druck
BETHLEHEM

ner Familie haben sie Land gestohlen», 
sagt er zornig. Und fragt dann auf der 
Rückfahrt: «Ist es schwer, in der Schweiz 
Arbeit zu finden?» 

klAre Antwort. Bob Lang, Sohn von 
deutschen Eltern, die nach der «Reichs-
kristallnacht» 1938 in die USA flüchteten, 
ist 1988 von New York nach Israel aus-
gewandert und südlich von Bethlehem 
in die Siedlung Efrat im Westjordanland 
eingezogen. Freundlich öffnet er die Tür 
zum geräumigen Bungalow und erläu-
tert die israelische Siedlungspolitik. Der 
Mann mit den blauen Augen und dem 
offenen Gesicht entspricht so gar nicht 
dem Bild des griesgrämigen fundamen-
talistischen Siedlers. Und er hat auch 
andere Ansichten: «Die Mauer ist keine 
gute Einrichtung, um die Nachbarschaft 
zu pflegen», sagt er etwa. Wenn man 
allerdings auf die Westbank zu reden 
kommt, auf das palästinensische Gebiet 
zwischen Jordanien und Israel, wo inzwi-
schen weit über 300 israelische Siedlun-
gen stehen, verschwindet sein Lachen: 
«Hier ist König David geboren, von hier 
aus blicke ich auf Jerusalem.» Und er 
begrüsst auch, dass Efrat mit bisher 8000 
Einwohnern bald zu einer Siedlung für 
25 000 Menschen ausgebaut werden soll.

Aber verbietet nicht die Genfer Kon-
vention die Landnahme in einem besetz-
ten Gebiet? Lang zögert keine Sekunde 
mit seiner Antwort: «Hier existierte nie 
ein souveräner Staat», sagt er, und des-
halb könne man auch nicht mit dem Völ-
kerrecht argumentieren. Und überhaupt: 
«Jeder Quadratmeter unserer Siedlung 
ist rechtskräftig erworben.»

stiller widerstAnd. Von dieser Rechts-
staatlichkeit ist Daoud Nassar nicht über-
zeugt: Seit mehr als zwanzig Jahren 
versuchten israelische Siedler, von Bull-
dozern und Soldaten unterstützt, ihm 
sein Land abzujagen, erzählt er. Dabei 
hat die Bethlehemer Familie ihren Wein-
berg und Olivenhain schon 1916, noch 
unter osmanischer Herrschaft, in den 
Landkataster eintragen lassen. «Das ta-
ten die palästinensischen Bauern damals 
eher selten, sie scheuten die hohen Ge-
bühren.» Just deshalb behaupteten viele 
Siedler heute, sozusagen Niemandsland 
zu bewohnen. 

Nassar setzt auf gewaltlosen Wider-
stand. Er hat seine Farm zum viel be-
suchten Begegnungsort gemacht («Zelt 
der Völker»). Weil sich hier ständig frei-
willige Helfer aus Europa und den USA 
aufhalten, ist sein Kampf ums Land zu 
einer internationalen Angelegenheit ge-
worden. Als im Sommer 2002 israelische 
Siedler in einer Nacht-und-Nebel-Aktion 
250 alte Olivenbäume fällten, pflanzte 
die Organisation «Europäische Juden 
für einen gerechten Frieden in Palästi-
na» auf eigene Kosten 250 neue junge 
Olivenbäume. Die Weihnachtsbotschaft 
«Frieden auf Erden» ist für Daoud Nas-
sar, den palästinesischen Christen, zum 
Lebensmotto geworden. Auf einen Stein 
am Eingang seiner Farm hat er geschrie-
ben: «Wir weigern uns, Feinde zu sein.»

Palästinensische Kinder

«All dies ist palästinensisches  
land. Auch meiner familie haben  
sie land gestohlen.»

Ameen JeBreen, verkäufer/fremdenführer

«La Liberté» auf Palästinensisch

Überwachungsturm

Am Checkpoint

5 und 7 Uhr passieren mehr als 3000 
Menschen den Checkpoint zwischen 
Bethlehem und Jerusalem und zwängen 
sich durch Gitterkorridore und Dreh-
kreuze. Wenns gut geht, brauchen sie 
dafür 45 Minuten, wenns schlecht geht, 
zwei Stunden. Nach dem ersten Dreh-
kreuz betreten die Arbeiter eine grosse 
Halle, wo sie ihre Gürtel ausziehen und 
das Portemonnaie aus den Hosentaschen 
nehmen. Hinter dem zweiten Drehkreuz, 
wo eine Grenzsoldatin mit Maschinen-
pistole steht, werden die Portemonnaies, 
Mobiltelefone und Gürtel auf einem 
Förderband durch den Metalldetektor 
geschickt, bevor die Arbeiter einem Zoll-
beamten ihre Personalausweise und Ar-
beitsgenehmigungen aushändigen und 
die Zeigefingerkuppe scannen lassen 
müssen. Nach dem dritten Drehkreuz 
stehen sie auf dem Boden Jerusalems. 

weiter Blick. Ameen Jebreen selbst 
darf nicht mehr hinüber. 2002, bei der 
Al-Aksa-Intifada, erwischten ihn israe-
lische Militärs beim Steinewerfen und 
steckten ihn für zwei Jahre ins Gefängnis. 

Fürs Überleben bleibt dem Vater zweier 
Kinder seine blaue Verkaufsbude. Nach-
mittags bessert er sein Einkommen mit 
Führungen rund um Bethlehem auf. Bei 
der Taxifahrt zum Grab des Tyrannen 
Herodes erzählt er, der Muslim, dass 
Jesu Geburt auch im Koran erwähnt 
wird – allerdings nicht in Bethlehem. 
«Bethlehem kann nicht der Geburtsort 
gewesen sein, denn hier wachsen kei-
ne Dattelpalmen», sagt Ameen Jebreen 
bestimmt – und gemäss Koran wurde 
Jesus eben unter einer Dattelpalme ge-
boren. Vor allem sei er nicht Gottes Sohn, 
sondern ein Prophet – einer allerdings, 
den Allah mit besonderen Fähigkeiten 
ausgestattet habe. Auf einem kegelför-
migen Hügel erhebt sich die Ruine des 
Herodes-Palasts. Ameen Jebreen ist aber 
weniger am eindrucksvollen Bau interes-
siert als an der Aussicht, die man von hier 
oben hat. Man sieht all die neu gebauten 
Siedlungen und Zufahrtsstrassen, die 
Bethlehem immer mehr zuschnüren und 
von seiner traditionellen Verbindung 
nach Jerusalem abschneiden. «All dies 
ist palästinensisches Land. Auch mei-

Morgengebet beim Checkpoint
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Vor zehn Jahren hatte der Churer Pfarrer 
Daniel Hanselmann eine Idee. Zusam-
men mit dem Mesmer der Martinskirche, 
Hanspeter von Ott, bestieg er den Turm, 
jeder trug eine Trompete unter dem Arm. 

AKTION. Es war der Samstag vor dem 
ersten Advent, «Vesperzeit» um vier Uhr, 
ihr Ziel: der Glockenstuhl. Sie spielten 
Advents- und Weihnachtschoräle über 
den Köpfen der Passanten auf dem Mar-
tinsplatz. «Das schlug ein», erinnert sich 
Daniel Hanselmann. Menschen blieben 
stehen bis zum Schluss des viertel-
stündigen Konzerts. Eine Woche spä-
ter warteten bereits Passanten um vier 
Uhr vor dem Turm auf das Konzert der 
Bläser. 

CHUR/ Seit zehn Jahren spielen die Turmbläser der Martinskirche 
Choräle zur Adventszeit. Passanten reagieren immer wieder.

Wenn Stille Nacht vom 
Himmel her kommt

Heute ist das Churer Turmblasen zur Ad-
ventszeit eine feste Institution geworden. 
Inzwischen sind es vier Musikanten, die 
ihre Trompeten, Posaunen und das Eu-
fonium im Quartett blasen. Das gesamte 
Team der Turmbläser ist noch grösser. 
Jedes Jahr beginnen sie mit «Der Herr ist 
mein Hirte» am Samstag vor dem ersten 
Advent und enden mit «Stille Nacht» am 
vierten. 

TRADITION. Das Turmblasen hat seine 
Geschichte in Chur, wie in den meisten 
Schweizer Städten. Früher, als die Turm-
stuben noch von Wächtern bewohnt 
wurden, gehörte das Blasen zu ihren 
festen Aufgaben. Hornsignale dienten 
zur Zeitangabe oder zur Warnung, etwa 

bei Feuer. Aber auch Konzerte, solo 
oder im Ensemble, waren gefragt. Die 
letzte Turmwächterfamilie verliess den 
Martinsturm Ende des 19. Jahrhunderts. 
Seitdem schwiegen auch die Bläser – bis 
vor zehn Jahren.

REAKTION. «Wir erhalten sehr star-
ke Reaktionen», sagt Daniel Hansel-
mann. Leute schätzen diesen Moment 
der Besinnung in der hektischen Vor-
weihnachtszeit. Die Bläser bekommen 
Postkarten, Guetzli und hin und wie-
der sogar eine Flasche Röteli. Diese, 
so Hanselmann, sei willkommen in 
dem kalten und zugigen Glockenstuhl 
– allerdings erst nach dem Konzert. 
REINHARD KRAMM

Der Platz im Glockenstuhl über den Dächern von Chur reicht genau für ein Bläserquartett

Turmblasen
jeweils am Samstag vor 
den Adventssonntagen 
(1., 8., 15., 22. Dezem-
ber), von 16 bis 16.15 Uhr, 
vom Glockenstuhl 
der Martinskirche, in 
der Churer Altstadt. 
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Josef und die Kraft 
der Stillen
SCHATTEN. Ihn übersieht man leicht. 
Oder vergisst ihn ganz. Das ist 
gemein. Er ist nämlich wichtig, auch 
wenn der Erzähler offensichtlich 
keinen Wert darauf legt, seine Wich-
tigkeit hervorzustreichen: Josef 
von Nazaret. In der Weihnachtsge-
schichte bleibt er ein blasser Sta-
tist. Während Esel und Ochse nahe 
beim Geschehen sind, wird der 
Ziehvater Jesu in die hinteren Rän-
ge verbannt. Ein Schattenmann. 
Die Angaben zu seiner Person sind 
spärlich. Kein einziges Wort ist 
von ihm überliefert. In den Evange-
lien wird er ein paar Mal erwähnt, 
dann verliert sich seine Spur im Nir-
gendwo. Aber vielleicht ist ihm 
das ja ganz recht. Denn Josef, so 
vermute ich, ist ein typischer 
Introvertierter.  

STILLE. Introvertierte stehen nicht 
gern im Mittelpunkt. Sie bleiben 
lieber etwas am Rand, um die Dinge 
in aller Ruhe betrachten zu kön-
nen. Sie sind keine Plaudertaschen, 
hören aber gut zu. Sie suchen den 
Tiefgang, nicht das Oberfl ächliche. 
Und sie denken viel nach. Was 
sie nicht mögen und auch schlecht 
können: sich selbst anpreisen. 
Josef hätte sich leicht mit seiner Ab-
stammung aus dem Geschlecht 
von König David brüsten können. 
Er tut es nicht. Er bleibt ein ein-
facher Handwerker, der seine Fami-
lie mit Gelegenheitsarbeiten über 
die Runden bringt. Er tut, was zu tun 
ist, ohne viel Aufhebens. Introver-
tierte sind schweigsame Menschen. 
In der Stille aber sind sie zu Gros-
sem fähig. Viele bedeutende Kultur-
leistungen – von Van Goghs Son-
nenblumen über Rilkes Gedichte bis 
zu Einsteins Relativitätstheorie – 
sind von in sich gekehrten Menschen 
geschaffen worden.    

VORURTEILE. Ob zu Josefs Zeiten 
oder heute: Die Welt wird von 
den Lauten, Gesprächigen und Ge-
selligen dominiert. Wer sich zu-
rückzieht und gern allein ist, fällt 
aus dem Rahmen. Introvertierte 
haben keinen besonders guten Ruf. 
Sie gelten als seltsam und welt-
fremd. Ein Vorurteil, das sich hart-
näckig hält, obwohl es längst 
widerlegt ist. Mahatma Gandhi etwa, 
ein Introvertierter, wie er im Bu - 
che steht, hat Geschichte geschrie-
ben. Das Reden in der Öffentlich keit 
ist dem schmächtigen, schüch-
ternen Mann schwergefallen. Trotz-
dem hat er es gewagt, aus sei -
nem Schatten zu treten und öffent-
lich mit aller Entschiedenheit für 
seine Überzeugung einzustehen. 

BESTÄNDIGKEIT. Und Josef? Auch 
wenn die Angaben zu seiner Per-
son spärlich sind – eines lässt 
sich sagen: Er hat seine äusserst 
schwierige Situation souverän 
gemeistert. Statt beleidigt eine Sze-
ne zu machen, steht er zu seiner 
Frau Maria. Er akzeptiert den unehe-
lichen Sohn und zieht ihn als sein 
Kind auf. Hingebungsvoll kümmert 
er sich um seine Patchworkfamilie. 
Und er sorgt ganz handfest für das 
tägliche Brot. Dass er bis heute 
kaum beachtet wird, ist ihm wohl 
egal. Er weiss, wer er ist, mehr 
braucht er nicht. Josef, Weggefähr-
te aller Stillen und Nachdenk-
lichen: Ich mag ihn. Blender und 
Bluffer haben wir mehr als ge -
nug. Ein Josef dagegen ist in dieser 
geschwätzigen Zeit Gold wert.

Das Wort Ketzer geht auf die historischen 
Katharer zurück, eine christliche Glau-
bensbewegung von Laien, die im Mittel-
alter (12.–14. Jahrhundert) in Südfrank-
reich, Spanien und Deutschland grossen 
Zulauf hatten. Sie wurde schliesslich auf 
äusserst grausame Weise von der Inqui-
sition der römischen Kirche und den Hee-
ren des französischen Königs vernichtet. 
Schon deshalb sollte man mit dem Wort 
Ketzer vorsichtig umgehen – und nicht 
leichtfertig Menschen mit abweichenden 
Glaubensvorstellungen so bezeichnen. 
Wie gut und notwendig war es doch, dass 

der radikale protestantische Theologe 
Gottfried Arnold in seiner «Unparteyisch-
en Kirchen- und Ketzer-Historie» (1699) 
vielen dieser mutigen, grausam verfolg-
ten Selbstdenker des Christentums ein 
Denkmal gesetzt hat. Über ihn schreibt 
Goethe voller Lob, er habe von manchen 
Ketzern, die man ihm bisher als toll oder 
gottlos vorgestellt habe, einen «vorteil-
haften Begriff» erhalten. Walter Nigg hat 
1949 ein «Buch der Ketzer» geschrie-
ben, um deutlich zu machen, wie unab-
hängige Frömmigkeit und ungewohnte 
Denkwege für die Geschichte des Chris-

tentums von grosser Bedeutung waren. 
Keine Kirche kann auf nonkonformisti-
sche Gottsucher verzichten! Aber man 
mache es sich auch nicht zu leicht: Der 
deutsche Kirchenkampf – die Auseinan-
dersetzung zwischen der «Bekennenden 
Kirche» und den nationalsozialistischen 
«Deutschen Christen» – hat auch gezeigt, 
dass eine Glaubensbewegung, die ihre 
Sache ernst nimmt, zwischen Glauben 
und Irrglauben unterscheiden können 
muss. Nur eben: nicht mit Schwert und 
Scheiterhaufen, sondern mit Geisteskraft 
und Argumenten. NIKLAUS PETER

ABC DES GLAUBENS/ «reformiert.» buchstabiert 
Biblisches, Christliches und Kirchliches – 
für Gläubige, Ungläubige und Abergläubige.

KETZER

SPIRITUALITÄT 
IM ALLTAG

LORENZ MARTI
ist Redaktor Religion bei 
Radio DRS und Buchautor
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Bauunternehmung

Beratung in allen Baufragen
Planung • Bauausführung •
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KIRCHE
Frauengottesdienst. Dritter Mittwoch des 
Monats. Datum: 19. Dezember; Zeit: 
19.15 Uhr; Ort: Ev.-ref. Kirche Chur-Masans. 
Thema:  Gedanken zum Advent.

Einkehrtag. Die Evangelische Frauenhilfe 
Graubünden lädt zum Einkehrtag ein. 
Datum: 1. Dezember. Zeit: 9 bis 15 Uhr im 
Evang. Kirchgemeindehaus Lenzerheide. 
Thema: Aufbrechen mit Maria. Wir entdecken 
den Advent für uns. 
Leitung: Ute Latuski-Ramm, Pfarrerin, 
Lenzerheide. Anmeldung: Petra Luck, 
Sonnenstutz 10, 7000 Chur, 081 353 50 57; 
info@frauenhilfe-gr.ch; www.frauenhilfe-gr.ch.

KONZERT
Rossini. Der Chor Mischedau Trin (55 Sänge-
rinnen und Sänger, zwei Flügel und ein Harmo-
nium) führt Gioachino Rossinis Spätwerk
«Petite Messe solennelle» in Ilanz und Thusis 
auf. Datum (Ilanz): 8. Dezember; 
Zeit: 20 Uhr; Ort: Klosterkirche Ilanz. 
Datum (Thusis): 9. Dezember; Zeit: 17 Uhr; 
Ort: katholische Kirche. 
Info/Tickets: Verkehrsverein Trin, Papeterie 
Maggi in Ilanz, Buchhandlung Kunfermann 
Thusis; www.rossini2012.com.

Abendmusik. Sehet, welch eine Liebe. Lieder, 
Motetten und Kantaten zu Advent und Weih-
nachten; Chor St. Johann mit Instrumentalen-
semble; Datum: 9. Dezember; Zeit: 17 Uhr; 
Leitung: Otto Widmer; Ort: Kirche St. Johann, 
Davos Platz. www.musikforum-davos.ch

VORTRAG
Himalaya. Indien. Satopanth. Bilderschau von 
Fadri Ratti, Pfarrer in Felsberg; Reise zur 
Quelle des Ganges und darüber hinaus auf 
7075 Meter. Datum: 9. Dezember; Ort: Aula 
Felsberg; Zeit: 16 Uhr.

Afrika. Das «RomeroHaus» Luzern und Forum 
Tsena Malàlaka organisieren einen ö� entlichen 
Vortrag zum Thema Tendenzen afrikanischer 
Theologie von Frauen, Datum: 11. Ja nuar; 
Zeit: 19.30 bis 21.30 Uhr, und einen Workshop 
für Frauen: Was macht die Frau zur Frau? 
Datum: 12. Januar; Zeit: 10 bis 17 Uhr; 
Leitung/Referentin: Sr. Josée Ngalula, Kin-
shasa / Demokratische Republik Kongo, 
promovierte katholische Theologin und Auto-
rin zahlreicher Bücher. Ort: Romerohaus, 
Luzern; Anmeldung/Info: www.romerohaus.
ch oder 041 375 72 72 bis 15. Dezember.

Erinnern. Vorlesereihe zum Thema «Sich 
erinnern». Marco Frigg erzählt über die Anne 
Frank des Veltlins und liest aus seinem 
Buch Max Del Nero und Regina Zimet. 
Datum: 11. Dezember; Ort: Saal der Evangeli-
schen Alterssiedlung Masans, Chur; 
Zeit: 18.30 bis 19.30 Uhr

SPIRITUALITÄT
Trauerfeier. Weltgedenktag für verstorbene 
Kinder. Datum: 9. Dezember; Zeit: 17 Uhr; 

Ort: Kapelle Kreuzspital, Loëstrasse 99, Chur. 
Mitwirkende: Mitglieder des Vereins 
Regenbogen Graubünden, Agnes Byland und 
MusikerInnen, Susanna Meyer Kunz, ref. 
Spitalseelsorgerin, Magdalena Widmer, kath. 
Spitalseelsorgerin. Eingeladen sind alle, die um 
ein Kind trauern. Nach der Feier Austausch 
bei Ka� ee und Kuchen in der Cafeteria.

Meditatives Tanzen. Im Kreistanz uralte 
Symbole aufnehmen. Daten: 20. Dezember; 
Zeit: 19.45 bis 21.45 Uhr; Ort: Chur, Rigahaus; 
Veranstalter: Ev.-ref. Landeskirche, Fachstelle 
Erwachsenenbildung; Leitung: Pia Engler, 
Chur; Kosten: 25 Franken; Anmeldung: Pia 
Engler, 081 284 30 59, pia.engler@bluewin.ch

BERATUNG
Lebens- und Partnerschaftsfragen: 
www.beratung-graubuenden.ch. 
Chur: Angelika Müller, Thomas Mory; 
Bahnhofstrasse 20, 7000 Chur; 081 252 33 77; 
 beratung-chur@gr-ref.ch. 
Engadin: Markus Schärer, Straglia da Sar 
Josef 3, 7505 Celerina; 081 833 31 60; 
beratung-engadin@gr-ref.ch
Menschen mit einer Behinderung: 
Astrid Weinert-Wurster, Erikaweg 1, 
7000 Chur; astrid.weinert@gr-ref.ch
Gehörlose: Achim Menges, Oberer 
Graben 31, 9000 St. Gallen; 071 227 05 70; 
gehoerlosenseelsorge@gr-ref.ch 
Erwachsenenbildung: Rahel Marugg, 
Welschdörfl i 2, 7000 Chur; 079 815 80 17; 
rahel.marugg@gr-ref.ch 

Briefmarathon
FÜR GERECHTIGKEIT/  Zwischen dem 
1. und 15. Dezember werden auf der 
ganzen Welt gleichzeitig Zehntausen-
de von Briefen zugunsten von Perso-
nen geschrieben, die als Gewissens-
gefangene inhaftiert sind, gefoltert 
und misshandelt werden oder die sich 
aufgrund ihres friedlichen Engage-
ments für die Menschenrechte in Ge-
fahr befi nden. Möglichkeiten, die vor-
bereiteten Briefe zu unterschreiben, 
gibt es am 8. Dezember zwischen 10 
und 14 Uhr in der Kantonsbibliothek 
Graubünden am Karlihofplatz in Chur.

INFORMATION: www.amnesty.ch

Jugendarbeit: Rita Insel a. i., 
Welsch dörfl i 2, 7000 Chur; 081 250 02 56; 
susanne.gross@gr-ref.ch 
Fachstelle Kind und Kirche: Wilma Finze-
Michaelsen, Garaia 124, 7233 Jenaz; 
081 332 16 49; wilma.fi nze@gr-ref.ch
Religionsunterricht: Ursula Schubert 
Süsstrunk, Welschdörfl i 2, 7000 Chur; 
081 252 62 39; ursula.schubert@gr-ref.ch 
Kommunikation: Markus Dettwiler, 
Pfarrhaus, 7477 Filisur, 081 404 12 34; 
markus.dettwiler@gr-ref.ch 
Kirche im Tourismus: Barbara Grass-Furter, 
Oberalpstrasse 35, 7000 Chur; 081 250 79 31; 
barbara.grass@gr-ref.ch 
Ökumene, Mission und Entwicklung: 
Christine Luginbühl, Postgasse 4, 
7023 Haldenstein; 081 353 35 22; 
christine.luginbuehl@gr-ref.ch 
Migrations-, Integrations- und 
Flüchtlingsarbeit: Daniela Troxler, 
Carsiliasstrasse 195 B, 7220 Schiers; 
081 328 19 79; daniela.troxler@gr-ref.ch

RADIO-TIPP
Radio Grischa. «Spirit, ds Kircha magazin 
uf Grischa». Sendung mit Simon Lechmann, 
sonntags, 9 bis 10 Uhr. www.gr.-ref.ch

Radio Rumantsch. Pregia curta u 
meditaziun, dumengia, a las 9.15, repeti ziun 
a las 20.15:
2. 12. Giusep Venzin, 
Breil
9. 12. Elsigna Brugisser-Signorell, 
Cuira
16. 12. Romedi Arquint, 
Cinuos-chel
23. 12. Benedetg Beeli,
Oberwil-Lieli
25.12. Luzi Battaglia,
Farschno/Fürstenau
30. 12. Marcel Köhle, 
Turitg

Radio DRS 2. Gesprochene Predigten, 
sonntags um 9.45 Uhr:
2. 12. Jean-Pierre Brunner
(Röm.-kath./christkath.);
Pascale Käser-Huber
(Ev.-ref./meth./freikirchl.)
9. 12. Hanspeter Betschart
(Röm.-kath./christkath.);
Caroline Schröder Field
(Ev.-ref./meth./freikirchl.)
16. 12. Römisch-katholischer Gottesdienst aus 
Adligenswil, Luzern
23. 12. Franziska Loretan-Saldin
(Röm.-kath./christkath.);
Martin Dürr
(Ev.-ref./meth./freikirchl.)
25.12. Thomas Markus Meier
(Röm.-kath./christkath.);
Manuela Liechti-Genge
(Ev.-ref./meth./freikirchl.)
30. 12. Alois Metz
(Röm.-kath./christkath.);
Henriette Meyer-Patzelt
(Ev.-ref./meth./freikirchl.)

LESERBRIEFE
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Bausteine für die Schule

BUCH

RELIGION ZUM 
ANFASSEN
«Kirchenfenster» oder «Masken» 
– so nennt Lothar Teckemeyer, 
Pfarrer und Religionslehrer aus 
Zuoz, seine Schnupperpro-
jekte und bringt damit Kindern, 
Jugendlichen, Erwachsenen 
die christliche Religion näher – 
krea tiv, eigenständig, mit Herz, 
Kopf, Hand und Fuss.

WERKBUCH RELIGION mit zahlreichen 
Abbildungen und Kopiervorlagen, 
Fr. 35.90; ISBN 978-3-525-58032-5

REFORMIERT. 11/2012 
PORTRÄT. Simea Schwab: Eine Frau 
ohne Arme, die das Leben im Gri�  hat

VERDANKEN
Ich möchte Frau Schwab meine 
besten Wünsche ausrichten. Sie 
ist eine vorbildliche Powerfrau, 
die trotz ihrer schweren körperli-
chen Behinderung so viel leistet 
und dabei positiv denkt. 
J. ERIC SCHAERER

REFORMIERT. 11/2012
GESUNDHEITSUMFRAGE. Das Volk will 
keinen Grenzwert bei Behandlungskosten

VERZICHTEN
Das Interview mit Heinz Rüegger
ist beeindruckend: Hier hat je-
mand wirklich nachgedacht. Was 
mir aber fehlt: Es stimmt, dass 
(vorderhand) jeder Mensch das 
Recht hat, sein Leben zu verlän-
gern. Christliche Ethik würde dem 
vielleicht beifügen, dass auch 
ein individueller freiwilliger Ver-
zicht auf ein Recht zu überlegen 
ist, wenn damit anderen gehol-
fen wird.
KURT STEINER

VERHINDERN
Stopp der Kostenexplosion im 
Gesundheitswesen: Es soll nicht 
alles gemacht werden, was mach-
bar wäre. Ich, bald 87-jährig, 
Bäuerin, habe eine Patienten-

verfügung unterschrieben und 
festgehalten, dass ich keine le-
bensverlängernden Massnahmen 
möchte. Lasst uns alte Menschen 
in Würde sterben. Setzt eure 
Kenntnisse für die Jungen ein. 
ESTHER MÜHLEMANN-KERN, EGLISAU

VERWALTEN
Hauptübel des Debakels mit 
den stetig steigenden Kranken-
kassenprämien ist die solidari-
sche Kopfprämie. Ist es gerecht, 
wenn Milliardär Blocher für die 
Grundversicherung gleich viel be-
zahlt wie seine Putzfrau? Die 
einkommensabhängige Prämie 
ist der Ausweg! Und die Einheits-
krankenkasse! Dazu fehlt aber 
der  politische Wille – wen wun-
derts, wenn zig Lobbyisten und 
Verwaltungsräte im Parlament sit-
zen? Wenn «reformiert.» hier auf-
klären kann, umso besser.
OTTO TOBLER

VERÄNDERN 
Oft wird für Chemotherapie, Be-
strahlungen und Medikamen-
te enorm viel Geld ausgegeben. 
Aber wenn ein Patient dann zu 
Hause von der Spitex betreut 
wird, ist jeder grössere Pfl ege- 

und Verrichtungsbedarf zu be-
weisen – was ein Riesenaufwand 
ist und viel kostet. Die  Hausärzte, 
die für sterbende Patienten auch 
ausserhalb der Sprechstunden 
erreichbar sind, werden immer 
rarer. Mein Vorschlag: weniger 
Technik – mehr Zeit. 
ERIKA EGLI

REFORMIERT. 11/2012 
REPORTAGE. Waldenserbewegung: 
Das Israel der Alpen

100 STATT 1000
Gratulation zu Ihrem Waldenser-
bericht. Ich habe die kurze Ge-
schichts- und aktuelle Darstel-
lung mit Interesse gelesen. Es 

wäre toll, wenn ab und zu ein Ar-
tikel der Waldenser erscheinen 
würde. Einen kleinen Fehler habe 
noch bemerkt: Statt 1000 Pfar-
rer sollten wohl 100 Pfarrer ste-
hen, die in Italien für die Kirche 
arbeiten.
THOMAS JOSI, ST. MORITZ

IHRE MEINUNG INTERESSIERT UNS. 
Schicken Sie uns Ihre Zuschrift: 
redaktion.graubuenden@reformiert.info. 
Oder per Post: «reformiert.», 
Rita Gianelli, Tanzbühlstrasse 9, 
7270 Davos Platz

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet 
die Redaktion. Anonyme Zuschriften wer-
den nicht verö� entlicht.

CARTOON JÜRG KÜHNI
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Waldenser um 1900

In Würde sterben können

TIPP 
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AUF MEINEM NACHTTISCH

FREUNDSCHAFT IM BRENNPUNKT NAHOST

Ein kleines, 
bescheidenes, 
prächtiges Buch!

wart voller gegenseitiger Ernied-
rigungen, voller berechtigten 
Misstrauens, voller menschlicher 
Not und Schuld hindurch – auf-
recht, ohne Verbitterung, ganz 
gefasst. Fast ein Roman, lautet 
der Untertitel des Buches. Nein, 
dies ist wirklich kein Roman – 
das dunkle Gefl echt wird bis zum 
Rand und «End» immer dichter. 
Es ist eine «etude», eine Einübung 
in Freundschaft. «Abrahams 
Schatten» ist ein kleines, beschei-
denes, ganz prächtiges Buch!

ABRAHAMS SCHATTEN von 
Erich Lüscher. Triga-Verlag, 2011, 
Gründau-Rothenbergen, 
ISBN 978-3-89774-768-5

Erich Lüscher hat aus persönlichen 
Reisenotizen ein Buch gemacht. 
Darin treten wir ein in den herrli-
chen Schatten, den einst Abrahams
dunkles Zelt seinen Besuchern 
bei der Hitze des Tages bot. Der 
Leser tritt ein in unsäglich seltenes 
Glück: Drei Jerusalemer Studen-
ten aus drei Kontinenten sind 
nüchtern und befreundet, ja rechte 
Freunde für- und miteinander: 
David, Oli und Alami. Abrahams 
Kinder alle drei, ein Jude, ein 
Christ und ein Moslem. 

FRIEDLICH. Wie kann Freund-
schaft noch gelingen – nach so 
viel Verwundungen und Schlägen? 
Nach zwei bis drei Jahrtausen-

den Krieg und Hass noch immer? 
Hier wird nicht verschwiegen 
oder schöngeredet. Da hilft nur 
eines: das freundliche Wort! 
Und so wird mitten im abrollen-
den Terrorkrieg um Frieden
gerungen.

LEBENDIG. «Abrahams Schatten» 
ist randvoll mit Leben, quick-
lebendig. Eben nicht «Infos», son-
dern direkt Erlebtes, Erlittenes 
und Gefreutes, warmer Pulsschlag 
füllt die Seiten. Hier wird gemein-
samer aufrechter Gang vorgestellt.
In aller Bescheidenheit wird 
der Leser zum gefreuten Gang auf-
gestellt und begleitet – mitten 
durch eine Geschichte und Gegen-

AUF MEINEM NACHTTISCH

GRETCHENFRAGE

JOCHANAN HESSE war 
Pfarrer der Kirchgemeinde 
Jenaz/Buchen und 
ist jetzt im Ruhestand.
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Zwischen Bethlehem
und Bethlehem

Der Tisch ist gedeckt, Kuchen und Tee 
sind schon parat. Gastfreundlich emp-
fängt uns Naeem Abu Tayeh, bietet 
gleich das Du an und bittet freundlich 
in sein Wohnzimmer in Bethlehem bei 
Bern. «Mein Zuhause», sagt der 58-jäh-
rige Krankenpfl eger mit dem warmen, 
ruhigen Blick: «Hier erhole ich mich, 
wenn ich spät von der Arbeit komme. 
Hier meditiere ich auch.» Ein ganz per-
sönliches Universum tut sich in Naeems 
Wohnzimmer auf. Ein orientalisch-paläs-
tinensisches: mit den Sofas und Decken, 
mit den gestickten Kissen aus palästi-
nensischen Flüchtlingslagern und den 
Jerusalem-Postern an der Wand. Ein 
weltoffenes auch: Naeem hat auf der 
Kommode einen kleinen Altar aufgebaut, 
hat Schutzengel, Koransuren, eine Bud-
dha-Figur und den Hindugott Ganesha 
ungezwungen zusammengerückt. «Jede 
Religion hat doch ein und denselben 
Kern: Glaube und Liebe», erklärt Naeem, 
der Muslim, kurz und bündig.

GESTERN. Naeem, der Palästinenser, ist 
1954 in Jerusalem geboren worden und 

dort aufgewachsen. Als Dreizehnjäh-
riger erlebte er am 5. Juni 1967 den 
Ausbruch des Sechstagekriegs. «Mittags 
um elf war ich mit einer Einkaufstasche 
auf dem Weg nach Hause. Da hörte 
ich plötzlich Schüsse, liess alles fallen 
und rannte in Panik heim», erinnert er 
sich. Von 1969 bis 1972 besuchte er das 
Gymnasium in Bethlehem, «damals eine 
offene, lebendige Stadt mit Christen, 
Muslimen und Juden, die am Sabbat in 
Bethlehem einkauften». Damals, das ist 
für Naeem die Zeit «vor der Mauer, vor 
den Checkpoints und den Siedlungen, 
vor der Intifada, dem Aufstand der Pa-
lästinenser». Besuche er heute die Stadt, 
erkenne er sie nicht wieder: «Bethlehem 
ist entvölkert, viele sind ausgewandert, 
die Stadt wirkt traurig und leer.» 

HEUTE. Ausgewandert ist auch Naeem. 
1980 nach Deutschland, wo er eine 
Ausbildung zum Krankenpfl eger absol-
vierte. Später, 1986, in die Schweiz. Seit 
2006 lebt er nun in Bethlehem bei Bern. 
«Anfänglich klang das seltsam für mich, 
auch für meine Verwandten in Palästina: 

Bethlehem bei Bern.» Heute verbindet 
er die beiden Bethlehem mit seiner 
Solidaritätsarbeit, für die er praktisch 
die ganze Freizeit opfert. «Ich möchte 
helfen – auf friedlichem Weg. Gewalt gibt 
es dort genug.» Naeem kocht an Solida-
ritätsfesten, verkauft palästinensisches 
Olivenöl und Stickereien aus Flüchtlings-
lagern im Libanon. Zum Beispiel neulich 
in der reformierten Kirche Bethlehem, 
am «Stammtisch der Religionen»: Über 
2800 Franken seien so zusammenge-
kommen – für das Caritas-Babyhospital 
in Bethlehem, erzählt er strahlend. 

MORGEN. «Ich wünsche mir für Beth-
lehem in Palästina, dass es dereinst so 
friedlich und multikulturell sein wird 
wie Bethlehem bei Bern.» Naeem weiss, 
wovon er spricht: Er geht ab und zu ans 
Freitagsgebet in die Moschee in der Ber-
ner Länggasse, gehört einem buddhis-
tischen Meditationskreis an, verkehrt 
in der reformierten Kirche, die gleich 
neben seiner Wohnung liegt, und feierte 
auch schon mal mit seinen jüdischen 
Freunden den Sabbat. SAMUEL GEISER

Bethlehem 
bei Bern
Bethlehem, ein Quartier 
im Westen Berns, 
kam im Mittelalter zu 
seinem Namen: als 
Station eines Prozessi-
onswegs, den das 
nahe Kloster Köniz an-
gelegt hatte.
Dieses Jahr knüpfen 
die reformierte und die 
katholische Kirchge-
meinde des Quartiers 
an diese Tradition
an: mit einem Krippen-
spiel quer durch Bern-
Bethlehem, das 
von Laiendarstellern 
gespielt wird. 

LEBENDES KRIPPEN-
SPIEL: 16. Dezember 
(17 Uhr); Start bei der 
katholi schen Kirche 
St. Mauritius in Bern-
Bethlehem. Internet: 
ref-kirche-bethlehem.ch

PORTRÄT/ In Bethlehem bei Bern lebt er heute, in Bethlehem in 
Palästina ging er zur Schule: der Palästinenser Naeem Abu Tayeh.

PETER ROTHENBÜHLER, JOURNALIST

«Dem Papst 
habe ich schon 
geschrieben»
Wie haben Sies mit der Religion, 
Herr Rothenbühler?
Religion ist ein Thema, das mich – als 
Sohn eines Pfarrers! – immer schon 
beschäftigt hat. Ich bin Mitglied der 
reformierten Kirche, allerdings ein sehr 
skeptisches und nicht praktizierendes. 
Die Glaubenssätze aus der Bibel haben 
mich aber geprägt.

Was ist der Grund Ihrer Skepsis?
Wenn eine Institution einen absoluten 
Wahrheitsanspruch anmeldet, reagiere 
ich allergisch. Für mich enthalten die re-
ligiösen Schriften nicht Wahrheiten im 
wissenschaftlichen Sinne, sondern lite-
rarisch-philosophische Weisheit. Wenn 
Religionen ihre heiligen Bücher zu ab-
soluten Wahrheiten erheben, wirds im-
mer gefährlich. Andererseits faszinieren 
mich Religionen als Konstrukt.

Inwiefern?
Es ist doch erstaunlich, dass Menschen 
seit jeher und überall das Bedürfnis hat-
ten, für ihr Tun eine heilige, nicht zu hin-
terfragende Befehlsmacht zu erfi nden, 
der man gefälligst zu gehorchen hatte. 
Um damit jeden Unsinn, jede Unterdrü-
ckung und Verfolgung Andersdenken-
der zu legitimieren. Im Namen dieser 
selbst gebastelten Gottheit können sie 
laufend Dinge tun, die allen vernünfti-
gen religiösen Geboten zuwiderlaufen. 

Gibt es in Sachen Religion auch Lichtblicke?
Natürlich. Die vielen aufgeklärten Theo-
logen, mit denen man differenziert dis-
kutieren kann: Es gibt neben vielen 
unrefl ektierten frommen «Hallelujajod-
lern», die auf der Kanzel immer  den 
Herrgott im Mund führen, auch sehr in-
telligente Leute, die das Glaubenskons-
trukt Kirche durchschauen.

Sie schreiben in der «SonntagsZeitung»
regelmässig Briefe an bekannte Persönlich-
keiten. Warum so selten an Kirchenleute?
Dem Papst hab ich schon geschrieben, 
Hans Küng auch. Den islamischen Fun-
damentalisten? Nein, das ist mir zu 
heiss, ich will in Frieden leben. Aber, 
stimmt, vielleicht sollte ich dem Berner 
Münsterpfarrer schreiben, dessen Ab-
schiedsgottesdienst für einen verstorbe-
nen Freund mich kürzlich so wunderbar 
berührt hat. INTERVIEW: RITA JOST
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«Jede Religion hat ein und denselben Kern: Glaube und Liebe», sagt Naeem Abu Tayeh

berührt hat. INTERVIEW: RITA JOST

PETER 
ROTHENBÜHLER, 
64
ist als Sohn eines Pfar-
rers in Pruntrut geboren 
worden und in Biel aufge-
wachsen. In seiner
langen Karriere als Jour-
nalist hat er für verschie-
denste Medien in der 
Deutsch- und Welsch-
schweiz gearbeitet. Er 
wohnt in Lausanne. 


